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Tir. 49 — 1915 Cm Blatt für üeimatlidie Art unt) Kunft II 4^ Dezember
öebrucht unb perlegt non Der BudjDruckerel Jules Werber, Spitalgaffe 24, Bern II

° Den Kinbern. ° °
Don tiermann tjeffe.

Ihr loiffet nichts oon der Zeit,
Wifjt nur, dafj irgendwo im Weiten

in Krieg gefchiagen wird,
ünd zimmert Bolz zu Schwert und Schild und Speer

Und kämpft im Garten feiig euer Spiel,
Schlagt Zelte auf,
Cragt Binden mit dem roten Kreuz.
Und bat mein liebfter Wunfcb für eud) Gewalt,
So bleibt der Krieg
5ür eud) nur dunkle Sage allezeit,
So ftebt ibr nie im 5eld
ünd tötet nie
Und fliebet nie aus brandzerftörtem Baus.

Dennod) follt ibr einft Krieger fein
Und follt einft loiffen,
Dab diefes £ebens füfjer Stem,
Dab diefes Berzfcblags liebes Eigentum

Hur £ehen ift, und dab durd) euer Blut
Vergangenheit und übnenerbe
Und fernfte Zukunft rollt.
Und dab Tür jedes Baar auf eurem Baupte
Ein Kampf, ein Web, ein Cod gelitten loard.
Und Lüiffen follt ibr, dab der Edle

In feiner Seele immer Krieger ift,
Jiud) der nie Waffen trug,
Dab jeden Cag ein Seind,
Dab jeden Cag ein Kampf und Sd)ickfal wartet.
Vergebt es nicht!
Gedenkt des Bluts, der Schlachten, der Zerftörung,
.Huf denen eure Zukunft ruht,
Und loie aus Cod und Opfer Vieler
Das kleinfte Glück fid) baut!
Dann loerdet ibr das £eben lodernder
Und loerdet inniger einft den Cod umarmen.

Der ertrunkene fribolin.
Don Crnft 3aljn.

I.
211s ber Bfribolin Snûerbibi heiratete, war er 3toeiunb=

3man3ig 3al)re alt, unb es war einfach gar nicht anbers

möglich, als bab er heiraten mnbte; benn er war etn Staats»

burfdje unb an ber itirdjweib wie an ber gaftnacfjt fchauten

fichi bie Stäbchen non Schattborf bie 2tugen nach ihm

blino. Die Sofa Siffig fdjon allen ooran. 3a, Sapper»

'ment, unb bie Sofa Siffig mar beim (Selbe unb eine

£albwaife unb bie Stutter ïrânïlich unb 3U nichts nah unb

bas ftattliche ©afthaus 3ur Srüde muhte einen Steifter
haben. SBenn aber ber fribolin nicht 3ugriff, ie nun, fo

!am eben ein anberer in bie weihen Biebern. 3weiunb«

3wan3ig war ja noch fein Stethufalemsalter. Die Sofa
hatte 3mei 3ährdjen mehr! Da war auch bie tieine Safe

Stargrit. Die war ein oier3ehniähriges Äinb, hatte 3wei

blonbe 3öpfe unb grobe blaue 2Iugen unb hatte oon Hein

auf bie Sebe im Stunbe geführt: „Der gribolin wirb mein
Stann." Doch bas war Unfinn. ©r tonnte bodh bas 3inÖ

nicht heiraten! Unb nun fanb fid) eben bie anbere ©elegen»
heil. 3a — „unb" unb — „unb" — unb — „unb"!

Bfribolin nahm alfo bie Sofa Siffig.
Serlobt hatten fie fidj an ber lebten itirdjœeil), 3U

welcher er oom Stilitärbienft toeg in Uniform getommen
war. Sapperlot toas für ein Strammer! Slonbes Saar,
ein ©efidjt wie aus SBeib unb Sot gemalt mit feinem
blonbem glaum auf ber -Oberlippe unb eine mittetgrobe
©eftalt, an ber bie Uniform mit ben Ieudjtenb roten 2Iuf=
fdjlägen wie angegoffen fab- SBenn ber ber Sofa nid)t
hätte in bie 2tugen ftechen follen!

2Iber auch fie burfte fich fehen laffen. Sie trug an ber
Rirchweih ein buntles iUeib unb war braun wie eine Salb»
negerin, aber fie hatte ebenmäbige 3üge unb bas Samt»
banb, bas fie um bas fdjwar3e £aat gefhlungen trug;
ftanb ihr gar wohl. Die fdjwar3en Srauen waren in einem
feinen fdjarfen Striche über bie braune Stirne hmgeseichnet.

515.49-1915 Cin Blatt fül- heimatliche flrt und Kunst II 4 veiember
gedruckt und verlegt von der vuchdruckerei sules Werder, 5pitslgssse 24, Lern II

° ° ven Kindem. ° °
von ^ermsnn Hesse.

lhi- wisset nichts von üer leit.
Wißt nur. üaß irgendwo im Weiten
Lin Krieg geschlagen wirch
ünü wimmert hoir ru Schwert unü Schiiü unü 5peer

ünü kämpft >m harten seiig euer Spiel,
Schlagt leite aus,

Lragt kinüen mit üem roten Kreur.
ünü hat mein liebster Wunsch sür euch 6ewait,
So bleibt cler Krieg
Sür euch nur clunkle Sage aiiereit,
So steht ihr nie im Seiü

Unü tötet nie
ünü fliehet nie aus branürerstörtem Haus.

vennoch sollt ihr einst Krieger sein

ünü sollt einst wissen.

Vaß clieses Lebens süßer Mem,
Daß clieses Herrschlags liebes Eigentum

vur Lehen ist. uncl üaß clurch euer kiut
Vergangenheit unü Mnenerbe
ünü fernste lukunft rollt,
Unü üaß für Zeües haar aus eurem Haupte
kin Kamps, ein Weh, ein Koü gelitten warcl.
ünü wissen sollt ihr, üaß üer Küie

ln seiner Seele immer Krieger ist,

Zuch cler nie Waffen trug.
Daß seclen kag ein Seincl,

vaß seclen L^ag ein Kamps unü Schicksal wartet.
vergeht es nicht!
Seüenkt ües kiuts, üer Schlachten, üer Zerstörung,
Zus üenen eure lukunst ruht,
clnü wie aus (!oü unü Opfer vieler
vas kleinste 6illck sich baut!
vann werüet ihr üas Leben loüernüer
llnü werüet inniger einst üen Loü umarmen.

ver ertrunkene fridolin.
von ernst Zahn.

I.
Als der Fridolin Inöerbitzi heiratete, war er zweiund-

zwanzig Jahre alt, und es war einfach gar nicht anders

möglich, als daß er heiraten mußte,- denn er war ein Staats-
bursche und an der Kirchweih wie an der Fastnacht schauten

sich die Mädchen von Schattdorf die Augen nach ihm

blind. Die Rosa Bissig schon allen voran. Ia, Sapper-
Ment, und die Rosa Bissig war beim Gelde und eine

Halbwaise und die Mutter kränklich und zu nichts nutz und

das stattliche Gasthaus zur Brücke mußte einen Meister

haben. Wenn aber der Fridolin nicht zugriff, je nun, so

kam eben ein anderer in die weichen Federn. Zweiund-
zwanzig war ja noch kein Methusalemsalter. Die Rosa

hatte zwei Jährchen mehr! Da war auch die kleine Base

Margrit. Die war ein vierzehnjähriges Kind, hatte zwei

blonde Zöpfe und große blaue Augen und hatte von klein

auf die Rede im Munde geführt: „Der Fridolin wird mein

Mann." Doch das war Unsinn. Er konnte doch das Kind

nicht heiraten! Und nun fand sich eben die andere Gelegen-
heit. Ia — „und" und — „und" — und — „und"!

Fridolin nahm also die Rosa Bissig.

Verlobt hatten sie sich an der letzten Kirchweih, zu
welcher er vom Militärdienst weg in Uniform gekommen

war. Sapperlot was für ein Strammer! Blondes Haar,
ein Gesicht wie aus Weiß und Rot gemalt mit feinem
blondem Flaum auf der Oberlippe und eine mittelgroße
Gestalt, an der die Uniform mit den leuchtend roten Auf-
schlügen wie angegossen saß. Wenn der der Rosa nicht
hätte in die Augen stechen sollen!

Aber auch sie durfte sich sehen lassen. Sie trug an der
Kirchweih ein dunkles Kleid und war braun wie eine Halb-
Negerin, aber sie hatte ebenmäßige Züge und das Samt-
band, das sie um das schwarze Haar geschlungen trug^
stand ihr gar wohl. Die schwarzen Brauen waren in einem
feinen scharfen Striche über die braune Stirne hingezeichnet.
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Sm Sodjjeitstage ftedte gribolin nic^t in Uniform, er

batte fid) einen buntein Sn3ug madjen laffen, toie ein Sats»
herr bei ©ott, unb feine braune grau Sofa legte ein

fdjroaräfeibenes an unb einen langen meinen Schleier, ber

auf bem 3opfe im ©rauttran3 feftgebalten tourbe. Die
Seiben tonnten einanber eigentlich noch roenig; benn roährenb
ber turäen Srautjeit mar jebes burch feine ©fliehten 3U

,£>aufc in Snfprud) genommen getoefen, unb es roufete, roie

es bei manchem Srautpaar heut3utage ber gall, eines nom
anbern nur gerabe bas, toas es mit 2tugen febauen tonnte
unb roas es bie Deute reben börte. So bachte alfo bie Sofa
oom gribolin unb biefer oon ber Sofa, bafe fie eine rechte

Sugenroeibe feien unb ein höchftpaffenber ©egenftanb ber

3ärtli<hteit, hörten auch bie Deute einerfeits rühmen, ber

gribolin fei ein fleißiger unb erfahrener Danbroirt unb bie

rechte Sanb feiner oerroitroeten Stutter unb anberfeits, bie

Sofa bebeute bie eigentliche Segierung im ©afthaus 3ur
Stüde, ihre träntelnbe Siutte habe tängft nichts mehr 3u

fagen, fie aber führe eine Stufterorbnung unb fdjaue alte»

3eit auf einen roäbrfchaften Dropfen. ©inmal fiel oon irgenb
einem bie refpettlofe Semertung, bie Sofa fei ein „räfeer
Deufel", aber gerabe an bem liefe ber 3ufall ben gribolin
oorbeibören. Sielleicht mürbe es ihm aber aus ©runb
ber betannten Daubfeeit ber Serliebten auch feinen ©inbrud
gemacht haben, roenn er es gehört hätte.

Selten ging baber ein Srautpaar oergnügter 3ur 3ird)e,
als bie Sofa mit bem gribolin.

Der Simmel meinte es befonbers feftlid) mit ihnen,
©r mar bas gan3e Saht noch nie fo blau geroefen roie an
biefem Dag. ßs tauchte hier unb ba ein ©utroetterroölflein
barin auf unb oerfdjroanb mieber, mie roenn es bas Söd)=

3eitspaar eben nur hätte grüfeen ober anftaunen motten.

Die Sonne aber legte ihren berbftlicb Haren ©Ian3 ben

3meien oor bie güfee, bafe fie auf einem leudjtenben Deppich

fdritten unb tiefe bas Salstettlein aus bünnem ©otbe,
bas bie Sraut trug, glä^en, bamit bie Deute nur ja recht

ben Schmud ber Sdjmuden beftaunen tonnten.

©affer unb Stauner maren genug am SBege. gribolin
fafe es mit innerem Sergnügen. ©r breljte fid> manchmal

um unb fagte ein SSort 3U feinem Sebenbochjeiter, bem

Scbmibbeinibans, ber mit feiner 3ungfer hinter ihm fchritt.
©r grüfete aud) taut unb gan3 unfeierltd) ben unb jenen

Setannten, ben er unter ben 3ufcfeauern fah- Daburdj
geriet er nun mehrmals um einen Schritt hinter fein tünf»
tiges ©efpons 3urüd unb bas machte bie Sofa ein roenig

ungebutbig. Sie oerriet es 3uerft nur burd) eine Schfeh
beroegung, in roeldjer Ieife Serbroffenheit tag, bann burch

ein mahnenbes: „3omm bod)" unb bann, roobei ein rafd)es

3örntein ihr über bas ©efidjt fdjofe, burch ein nochmaliges,
fchärferes „Stach bod) oorroärts".

gribolin hörte auch biesmat nichts SBöfes aus ben

©Sorten. ©r mar, roie oon ©eftalt breit unb oon ©eroegung

langfam, fo aud) im ©Sefen gemächlich urtb gemütlich, unb

es bauerte immer lange, bis bie SBirtung ber ©rregung
anberer burdj feine bide Saut brang unb auch fein ©lut
rafcher mallen machte. ©r hielt übrigens fortan mit ber

©raut Schritt unb fo tonnten fie als bas frieblichfte unb
3ufriebenfte ©aar oor ben Sltar treten, gribolin begegnete

nach ber Drauung bem ©lid ber btonben Siargrit unb

tonnte fidj nicht enthatten, mit glüdlidjem ©rahten ihr 3U3U=

niden, roie roenn er fagen rooltte: „Sähe ich nicht einen

©enieftreidj gemacht?"
Dann traten bie jefet ©ermählten abermals in ben

heiterhellen Dag hinaus. 3u bem ©Ian3 besfelben tarn
jefet noch ber ittang ber ©toden, ber 3U ihren Häuptern
fang, ©s roar beim ßib, roie roenn ©ngel in ben reinen

Düften jubilierten: ,,©i, bas habt 3ht gut gemacht!"
Secht unoernünftig rüdfichtslos unb plöfelid) unterbrach

ein brachen bas fdjöne ©lodenfingen.
Die Sofa tat oor Scfered einen Sprung, als ob ber

©räutigam an ihrer Seite erplobiert märe.

„Das ift auch eine 2lrt," begehrte fie auf, erinnerte
fich aber recfet3eitig, bafe bas brachen nur eine Sulbigung
fein foltte unb baber Dant ftatt ©roll oerbiente.

©s roar nämlich an einem nahen Sügel ein Störfer
losgegangen unb bamit ber Snfang 3U bem an Sod)3eiten
üblichen greubenfcfjiefeen gemacht. 3roei roeitere Störfer
brummten ihren ©eifatt unb, als bas neugebadene ©bepaar
an eine Stelle tarn, roo ber SBeg fich teilte, hob abermals
ein ohrenbetäubenbes 3naIIen an. Da ftanben bie 3ame=
raben bes bei allen roohtgetittenen gribolin unb fdjoffen
ihm bas ©tüd ins Saus.

„Das ift auch eine 2Irt," roieberholte hier bie Sofa
unb es Hang fchon ein roenig aufgebrachter.

Das Sdjiefeen roar auch roirflid) übergut gemeint, unb

roenn es einen oergnügten Drampetbär roie ben gribolin
nicht betätigte, fo mochte es bodj, ba es lange bauerte unb

an Seftigteit eher 3U= als abnahm, einem 3ärterneroigen
grauen3immer Gnb aller ©nbe oie gute Daune oerberben.

Der Sofa 3um minbeften oerbarb es fie. Sie 30g

ihren Stann am Srm oorroärts unb bie fdjroar3en Stauen
rüdten fcharf 3ufammen.

3tn bem ©orroärts3erren mertte gribolin feines jungen
Sßeibes Stifeftimmung. ©her feine ©etaffenheit rourbe nidjt
erfdjüttert. ©r rounberte fich auch nidjt grofe, als bei ihrer
©ntunft im ©afthaus 3ur ©rüde Sofa feinen ©rm plöfetich

losliefe, einen ©tid in bie ©Sirtsftube 3ur Sechten bes ©in»

gangs tat unb bann ins Saus fchofe, als ob es brennte.

3n3toifdjen hatten fich bie gelabenen ©äfte oor bem

Saufe gefammelt, bie SBitroe Snberbifei, gribolins Stutter,
unb bie junge Stargrit, bie bei ihr im Saufe roohnte,

Sebenljodjseiter unb Sebenhodj3eiterin unb ein paar anbere

©erroanbte unb greunbe. Siit benen trat gribolin ins
Saus unb fanb feine Sätfte, bie fich ben Schleier oom
3opf genommen, in ber Stube hantierenb roie 3U jeber

roerttägtichen Stunbe. Sie hantierte inbeffen nidft nur, fie

fdjimpfte audj. „Sähe ich es nicht fchon oorßer gefagt,
bafe ich roieber altes felber roerbe machen müffen?"

Die Schelte galten ber morfdjen, mühen, tieinen Stutter,
bie 3U Saufe geblieben roar unb mit Silfe einer Stagb
ben gefttifdj hätte richten fotlen, bamit aber in all ihrer
herumhintenben ©ebredjlidjteit nicht fertig geroorben roar.
Die Suppe ftanb nicht auf bem Difdj, roie bie entfdjloffene
unb rafdje Dochter es erroartet hatte. Such ber ©Sein fehlte
noch unb 3toei Deller 3U roenig ftanben ba. Das flog nun
alles ber grau Sofa oon ber Sanb, bafe es 3um Staunen
unb ein ©eroeis ihrer Düchtigteit, freilich auch ihrer Ilm
roirrfdjheit roar, gribolin fperrte bie ©ugen auf. ©s rourbe

578 VIL LLKdlLK

Am Hochzeitstage steckte Fridolin nicht in Uniform, er

hatte sich einen dunkeln Anzug machen lassen, wie ein Rats-
Herr bei Gott, und seine braune Frau Rosa legte ein

schwarzseidenes an und einen langen weihen Schleier, der

auf dem Kopfe im Brautkranz festgehalten wurde. Die
Beiden kannten einander eigentlich noch wenig: denn während
der kurzen Brautzeit war jedes durch seine Pflichten zu

Hause in Anspruch genommen gewesen, und es wußte, wie
es bei manchem Brautpaar heutzutage der Fall, eines vom
andern nur gerade das, was es mit Augen schauen konnte
und was es die Leute reden hörte. So dachte also die Rosa

vom Fridolin und dieser von der Rosa, daß sie eine rechte

Augenweide seien und ein höchstpassender Gegenstand der

Zärtlichkeit, hörten auch die Leute einerseits rühmen, der

Fridolin sei ein fleißiger und erfahrener Landwirt und die

rechte Hand seiner verwitweten Mutter und anderseits, die

Rosa bedeute die eigentliche Regierung im Gasthaus zur
Brücke, ihre kränkelnde Mutte habe längst nichts mehr zu

sagen, sie aber führe eine Musterordnung und schaue alle-
zeit aus einen währschaften Tropfen. Einmal fiel von irgend
einem die respektlose Bemerkung, die Rosa sei ein „räßer
Teufel", aber gerade an dem lieh der Zufall den Fridolin
vorbeihören. Vielleicht würde es ihm aber aus Grund
der bekannten Taubheit der Verliebten auch keinen Eindruck

gemacht haben, wenn er es gehört hätte.
Selten ging daher ein Brautpaar vergnügter zur Kirche,

als die Rosa mit dem Fridolin.
Der Himmel meinte es besonders festlich mit ihnen.

Er war das ganze Jahr noch nie so blau gewesen wie an
diesem Tag. Es tauchte hier und da ein Eutwetterwölklein
darin auf und verschwand wieder, wie wenn es das Hoch-

zeitspaar eben nur hätte grüßen oder anstaunen wollen.
Die Sonne aber legte ihren herbstlich klaren Glanz den

Zweien vor die Füße, daß sie auf einem leuchtenden Teppich
schritten und ließ das Halskettlein aus dünnem Golde,
das die Braut trug, glänzen, damit die Leute nur ja recht

den Schmuck der Schmucken bestaunen konnten.

Gaffer und Stauner waren genug am Wege. Fridolin
sah es mit innerem Vergnügen. Er drehte sich manchmal

um und sagte ein Wort zu seinem Nebenhochzeiter, dem

Schmidheinihans, der mit seiner Jungfer hinter ihm schritt.
Er grüßte auch laut und ganz unfeierlich den und jenen

Bekannten, den er unter den Zuschauern sah. Dadurch
geriet er nun mehrmals um einen Schritt hinter sein künf-
tiges Gespons zurück und das machte die Rosa ein wenig
ungeduldig. Sie verriet es zuerst nur durch eine Achsel-

bewegung, in welcher leise Verdrossenheit lag, dann durch

ein mahnendes: „Komm doch" und dann, wobei ein rasches

Zörnlein ihr über das Gesicht schoß, durch ein nochmaliges,
schärferes „Mach doch vorwärts".

Fridolin hörte auch diesmal nichts Böses aus den

Worten. Er war, wie von Gestalt breit und von Bewegung
langsam, so auch im Wesen gemächlich und gemütlich, und

es dauerte immer lange, bis die Wirkung der Erregung
anderer durch seine dicke Haut drang und auch sein Blut
rascher wallen machte. Er hielt übrigens fortan mit der

Braut Schritt und so konnten sie als das friedlichste und
zufriedenste Paar vor den Altar treten. Fridolin begegnete

nach der Trauung dem Blick der blonden Margrit und

konnte sich nicht enthalten, mit glücklichem Prahlen ihr zuzu-
nicken, wie wenn er sagen wollte: „Habe ich nicht einen

Geniestreich gemacht?"
Dann traten die jetzt Vermählten abermals in den

heiterhellen Tag hinaus. Zu dem Glanz desselben kam

jetzt noch der Klang der Glocken, der zu ihren Häuptern
sang. Es war beim Eid, wie wenn Engel in den reinen

Lüften jubilierten: „Ei, das habt Ihr gut gemacht!"
Recht unvernünftig rücksichtslos und plötzlich unterbrach

ein Krachen das schöne Glockensingen.

Die Rosa tat vor Schreck einen Sprung, als ob der

Bräutigam an ihrer Seite explodiert wäre.

„Das ist auch eine Art," begehrte sie auf, erinnerte
sich aber rechtzeitig, daß das Krachen nur eine Huldigung
sein sollte und daher Dank statt Groll verdiente.

Es war nämlich an einem nahen Hügel ein Mörser
losgegangen und damit der Anfang zu dem an Hochzeiten

üblichen Freudenschießen gemacht. Zwei weitere Mörser
brummten ihren Beifall und, als das neugebackene Ehepaar
an eine Stelle kam, wo der Weg sich teilte, hob abermals
ein ohrenbetäubendes Knallen an. Da standen die Käme-
raden des bei allen wohlgelittenen Fridolin und schössen

ihm das Glück ins Haus.
„Das ist auch eine Art," wiederholte hier die Rosa

und es klang schon ein wenig aufgebrachter.
Das Schießen war auch wirklich übergut gemeint, und

wenn es einen vergnügten Trampelbär wie den Fridolin
nicht belästigte, so mochte es doch, da es lange dauerte und

an Heftigkeit eher zu- als abnahm, einem zärternervigen
Frauenzimmer End aller Ende die gute Laune verderben.

Der Rosa zum mindesten verdarb es sie. Sie zog
ihren Mann am Arm vorwärts und die schwarzen Brauen
rückten scharf zusammen.

An dem Vorwärtszerren merkte Fridolin seines jungen
Weibes Mißstimmung. Aber seine Gelassenheit wurde nicht

erschüttert. Er wunderte sich auch nicht groß, als bei ihrer
Ankunft im Gasthaus zur Brücke Rosa seinen Arm plötzlich

losließ, einen Blick in die Wirtsstube zur Rechten des Ein-
gangs tat und dann ins Haus schoß, als ob es brennte.

Inzwischen hatten sich die geladenen Gäste vor dem

Hause gesammelt, die Witwe Jnderbitzi, Fridolins Mutter,
und die junge Margrit, die bei ihr im Hause wohnte,
Nebenhochzeiter und Nebenhochzeiterin und ein paar andere

Verwandte und Freunde. Mit denen trat Fridolin ins
Haus und fand seine Hälfte, die sich den Schleier vom
Kopf genommen, in der Stube hantierend wie zu jeder

werktäglichen Stunde. Sie hantierte indessen nicht nur, sie

schimpfte auch. „Habe ich es nicht schon vorHer gesagt,

daß ich wieder alles selber werde machen müssen?"

Die Schelte galten der morschen, müden, kleinen Mutter,
die zu Hause geblieben war und mit Hilfe einer Magd
den Festtisch hätte richten sollen, damit aber in all ihrer
herumhinkenden Gebrechlichkeit nicht fertig geworden war.
Die Suppe stand nicht auf dem Tisch, wie die entschlossene

und rasche Tochter es erwartet hatte. Auch der Wein fehlte
noch und zwei Teller zu wenig standen da. Das flog nun
alles der Frau Rosa von der Hand, daß es zum Staunen
und ein Beweis ihrer Tüchtigkeit, freilich auch ihrer Un-
wirrschheit war. Fridolin sperrte die Augen auf. Es wurde
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ihm bei ber Safcbbeit feiner ©efponfin sunt erften Slale
etroas bänglich 3U Sinn.

©ine SBeile fpäter fd>ien es ihm auch nicht gan3 an=

gebracht, bah bie grau ihm einmal plöblid) bas ©las aus
ber Sanb rtabm, bas er eben 3um Siunbe führen wollte.

Die ©äfte am Tifd) fcblugen ein ©elädjter auf.
„2lha, jefct mufft fdjon folgen lernen," nedte einer.

Sofa aber lachte unb erllärte, bas SBeintrinïen fei

nur eine fdjledjte ©eroohnbeit unb fie tue ihrem Stann
einen rechten Dienft, roenn fie feine mecbanifcbeu unb ge=

bantenlofen Trinfberoegungen etroas regele.

gribolin 3nberbibi tarn fo nicht 3U bem £od)3eits=

raufd), ber fonft 2Irt im Dorfe roar, unb ben er, unroiffent=

Iid> oielleicht, auch rechtfchaffen im Sdjilbe geführt hatte.
Der £od)3eitstag oerlief überhaupt etroas anbers, als

gribolin ihn erroartet hatte, ©s bämmerte ihm im Verlauf
besfelben auf, bah er nicht nur eine hübfche, fonbern auch

eine eigenwillige grau geheiratet. Die ©ntbedung oerroirrte

ihn, fchäbigte ein bissen feine ©ergnügtheit unb machte

ihn ein roenig bumm im 3opfe, fo bah er, als am Sbenb
bie Iehten ©äfte aus bem £>aufe gingen, ihre Spottreben
ober mehr ober weniger guten Satfcbläge recht non ferne

hörte unb beren Sinn taum nerftanb.

211s bann bie Sîargrit 311m 2lbfd)ieb ihre £anb in
bie feine legte, tarn ihn eine fonberbare SBehmut an, als
ob er heute etroas oerloren habe.

Slit ber roachfenben Stille ieboid), bie über bas ©aft=
haus 3ur ©rüde tarn, ebbte auch bie geräufchoolle ©efdfäf»

tigleit ber Sofa ab. Die fdjroacbe Stutter legte fich fchlafen,
bie Stagb oerfdjroanb unb 3uleht blieb nur noch bas JDod)=

3eitspaar übrig. Sofa räumte nod) auf, roährenb gribolin
mit einer Iehten 3igarre hinter bem Tifdje fah-

„233as meinft, haben fie es recht gehabt, bie ©äfte?"
fragte ihn bie grau.

Da muhte er bod) 3ugeben unb fagen: 3a, wie bie

Könige hätten fie es gehabt. Unb er rouhte roohl, bah
bie Sofa bas ©erbienft am ©elingen ber ©eroirtung hatte
unb bah fie eine fappermentstücbtige fei. ©r betrachtete
fie fo oon ber Seite unb hatte aufs neue fein Sßohlgefallen
an ihrer braunen, fräftigen Schönheit, ©s bauerte nicht
lang, fo lam er hinter bem Tifd) heroor unb erroifdjte fie

um bie £üfte. Sie lieh es fich gefallen. 3a, fie fchien

jeht, ba fie ihn allein hatte, auch eine gan3 anbere. 3hre
braunen Steigen glän3ten non oerftedter 3ârtlidjïeit.

So gingen bie 3n>ei ©nb aller ©nbe gan3 oergnügt
auf ihre Cammer. (gortfehung folgt.)

Der ffaager Friebenspalaft.
Don Crnft Tröfdi.

parallel Dem fonnigen, nornehmen ©illenguartier, bas
fid) nörblid) bes ©ahnhofs ber Staatsfpoor in ber feinen
SefiDen3 ber Königin ber Sieberlanbe bahin3ieht, behnt
fich ber märchenhafte „©ofcb", ein ©arï ooll non uner=
grünblichen ©eheimniffen, oerftedten Schönheiten, tiefgrünen
SBilbniffen, nerfchroiegenen SBalbroegen unb tiefoerhängten
Iaufd)igen ©läbcben, weithin 3toifchen ©olDern unb Dünen*
Ianb. 233ir folgen bem Se3uitenhoubfd)en 2ßeg bis 311m

Saan oan Sieuro Doft 3nbië, too anmutige englifcbe ©ottages
hinter buftenben Sofen unb ©eranien bas beginnenbe un=
enblicbe Starfcblanb grüben, unb bringen bann über einen

3anal hinüber in bie grüne bracht bes partes oor. Salb
lichten fich bie Sßege. Slumenreidje Stellagen roedjfeln ab

mit bunïeln, träumerifchen SBaffern, blüten* unb büftefcbroere
©ärten mit ein3elnen herrlichen Saumgruppen: 2Bir nähern
uns bem „$uis ten ©ofcb", ber Sommerrefiben3 ber
Königin.

©in ftilloornehmer, äufeerlid) faft fdjmudlofer Sau, ber

nur in bem etroas unoermittelt oorfpringenben, burch einige
Statuen betonten Treppenaufgang unb in bem tiefen ©Ian3
feiner genfter bas reiche 3nnere ahnen läht, ift biefes £aus
ein 2Bahr3eichen für bas befcbeibene, aber ungemein tücütige

Sol! an ber Sorbfee, bas bie SBelt fchon mehr als einmal
mit feiner Äunft unb feinem Sanbel beherrfcht hat. ©s

er3ählt uns im ©runbe basfelbe, roas jebes Räuschen an
ben reid)befrad)teten Kanälen roieberfpiegelt: oerfcbroiegene

Tücbtigteit, folibe SBohnlichfeit, ftillfreubigen ©rnft. ©s
gleicht ienen Slenfdjen, bie, ob fie auch oerfdjloffen, uu3u=

gänglid) fcbeinen, tief im Steige ein heimliches Sachen unb
im ©emüt eine fonnige Klarheit unb Offenheit, ein freu»
biges Sichgeben unb ©enieffen tragen.

3n biefem £aus fanb 1898 bie erfte Saager 3onferen3
ftatt, bie auf bie 3nitiatioe bes 3aren hin 3ufammengerufen
roorben roar.

©ine benlroürbige Serfammlung! Sidjt foroohl ber
Slrbeit roegen, bie fie geleiftet, als oielmehr beretroegen,

bie fie nicht geleiftet hat. Sicht ber ©rroartungen roegen,
bie fie erfüllt hat, fonbern beretroegen fie ins Sehen gerufen
roorben roar.

SIber alles ©rohe fudji feine Stetfänge im kleinen.
S3ie follte ein SSeltparlament unb ein SBeltgerichtshof

gleid) oon jenem Steigenblid an, roo 3um erftenmal einem
Stonardjen bas Siebteben "ber ©rleudjtung aufgegangen ift,
baf? auch auf internationalem ©ebiet Sedjt beffer als SBill*
für, Orbnung beffer als SInarcbie wäre, oollenbet unb doII*
ïommen baftehen? ©rofre 3been braueben oft 3ahrhunberte,
um .fid) burcb3ufehen. ©inficht lernen bie ©ölter oielfad)
erft bann, roenn bie Sot, bie ungeheure, bittre Sot fie ba3U
3roingt. Sollte es mit ber größten 3bee ber 233eltgefd)id)te,
mit ber folgenreidjften ©inficht ber ©ölter anbers beftellt
fein?

Der eroige griebe?
SSenn man Dabei an einen parabiefifdjen 3uftanb im

3ufammenleben ber ©ôlïer bentt, roo jeber 3ampf um ben

guttertrog aufhört, roo alle ©egenfähe tampflos überbrüdt
roerben, bann allerbings ift er eine Utopie. Unter ben
heutigen ©efellfchaftsformen erft recht. Der 3ampf roirb
niemals aus ber SSelt 3U fchaffen fein, fo lange nicht alles
Sehen ausgelöfcht roirb. Denn 3ampf ift Sehen, unb leben
beifet ïâmpfen. Sber es ift ein groher Unterfcbieb, ob biefer
3ampf mit Stidbomben, Stafdjinengeroebren, ^anbgranaten
unb ©ajonetten ausgefochten roirb, ober ob man ihn mit
Druderfd)roär3e unb Stimm3etteln führt, ob er, tierifdjer
als jebe Tiernatur, in ©rblödjern unb in unb unter ben
Trümmern gan3er Sänber roütet, ober ob er bas ©aria*
ment, bas freie gorum ber öffentlichen SSeinung 3ur 2Babl=
ftatt roählt. ©in ungeheurer Unterfcbieb, aber blob ein
Unterfcbieb ber gorm, nicht einmal ein Unterfcbieb bes
©rabes.

©s gab eine 3eit, roo jebes Tal bas anbere, jebe
Sröoin3 bie anbere, jebe Stabt bie anbere mit ben 233äffen
bes Sîorbes bdämpfte, wie es beute noch bie ©ölfer tun.

lbl XV0KD SU.V

ihm bei der Raschheit seiner Gesponsin zum ersten Male
etwas bänglich zu Sinn.

Eine Weile später schien es ihm auch nicht ganz an-
gebracht, datz die Frau ihm einmal plötzlich das Glas aus
der Hand nahm, das er eben zum Munde fuhren wollte.

Die Gäste am Tisch schlugen ein Gelächter auf.
„Aha, jetzt mutzt schon folgen lernen," neckte einer.

Rosa aber lachte und erklärte, das Weintrinken sei

nur eine schlechte Gewohnheit und sie tue ihrem Mann
einen rechten Dienst, wenn sie seine mechanischen und ge-

dankenlosen Trinkbewegungen etwas regele.

Fridolin Jnderbitzi kam so nicht zu dem Hochzeits-

rausch, der sonst Art im Dorfe war, und den er, unwissent-

lich vielleicht, auch rechtschaffen im Schilde geführt hatte.
Der Hochzeitstag verlief überhaupt etwas anders, als

Fridolin ihn erwartet hatte. Es dämmerte ihm im Verlauf
desselben auf, datz er nicht nur eine hübsche, sondern auch

eine eigenwillige Frau geheiratet. Die Entdeckung verwirrte
ihn, schädigte ein bischen seine Vergnügtheit und machte

ihn ein wenig dumm im Kopfe, so datz er, als am Abend
die letzten Gäste aus dem Hause gingen, ihre Spottreden
oder mehr oder weniger guten Ratschläge recht von ferne

hörte und deren Sinn kaum verstand.

Als dann die Margrit zum Abschied ihre Hand in
die seine legte, kam ihn eine sonderbare Wehmut an, als
ob er heute etwas verloren habe.

Mit der wachsenden Stille jedoch, die über das Gast-
Haus zur Brücke kam, ebbte auch die geräuschvolle Geschäf-

tigkeit der Rosa ab. Die schwache Mutter legte sich schlafen,

die Magd verschwand und zuletzt blieb nur noch das Hoch-

zeitspaar übrig. Rosa räumte noch auf, während Fridolin
mit einer letzten Zigarre hinter dem Tische sah.

„Was meinst, haben sie es recht gehabt, die Gäste?"
fragte ihn die Frau.

Da mutzte er doch zugeben und sagen: Ja, wie die

Könige hätten sie es gehabt. Und er wutzte wohl, datz

die Rosa das Verdienst am Gelingen der Bewirtung hatte
und datz sie eine sappermentstüchtige sei. Er betrachtete
sie so von der Seite und hatte aufs neue sein Wohlgefallen
an ihrer braunen, kräftigen Schönheit. Es dauerte nicht
lang, so kam er hinter dem Tisch hervor und erwischte sie

uni die Hüfte. Sie lieh es sich gefallen. Ja, sie schien

jetzt, da sie ihn allein hatte, auch eine ganz andere. Ihre
braunen Augen glänzten von versteckter Zärtlichkeit.

So gingen die Zwei End aller Ende ganz vergnügt
auf ihre Kammer. (Fortsetzung folgt.)

ver haager friedenspglast.
von ernst vrosch.

Parallel dem sonnigen, vornehmen Villenquartier, das
sich nördlich des Bahnhofs der Staatsspoor in der feinen
Residenz der Königin der Niederlande dahinzieht, dehnt
sich der märchenhafte „Bosch", ein Park voll von uner-
gründlichen Geheimnissen, versteckten Schönheiten, tiefgrünen
Wildnissen, verschwiegenen Waldwegen und tiefverhängten
lauschigen Plätzchen, weithin zwischen Poldern und Dünen-
land. Wir folgen dem Bezuitenhoudschen Weg bis zum
Laan van Nieuw Oost Indië, wo anmutige englische Cottages
hinter duftenden Rosen und Geranien das beginnende un-
endliche Marschland grützen, und dringen dann über einen

Kanal hinüber in die grüne Pracht des Parkes vor. Bald
lichten sich die Wege. Blumenreiche Anlagen wechseln ab

mit dunkeln, träumerischen Wassern, blüten- und düfteschwere
Gärten mit einzelnen Herrlichen Baumgruppen: Wir nähern
uns dem „Huis ten Bosch", der Sommerresidenz der
Königin.

Ein stillvornehmer, Sicherlich fast schmuckloser Bau, der

nur in dem etwas unvermittelt vorspringenden, durch einige
Statuen betonten Treppenaufgang und in dem tiefen Glanz
seiner Fenster das reiche Innere ahnen lätzt, ist dieses Haus
ein Wahrzeichen für das bescheidene, aber ungemein tüchtige
Volk an der Nordsee, das die Welt schon mehr als einmal
mit seiner Kunst und seinem Handel beherrscht hat. Es
erzählt uns im Grunde dasselbe, was jedes Häuschen an
den reichbefrachteten Kanälen wiederspiegelt: verschwiegene

Tüchtigkeit, solide Wohnlichkeit, stillfreudigen Ernst. Es
gleicht jenen Menschen, die, ob sie auch verschlossen, unzu-
gänglich scheinen, tief im Auge ein heimliches Lachen und
im Gemüt eine sonnige Klarheit und Offenheit, ein freu-
diges Sichgeben und Genießen tragen.

In diesem Haus fand 1898 die erste Haager Konferenz
statt, die auf die Initiative des Zaren hin zusammengerufen
worden war.

Eine denkwürdige Versammlung! Nicht sowohl der
Arbeit wegen, die sie geleistet, als vielmehr deretwegen.

die sie nicht geleistet hat. Nicht der Erwartungen wegen,
die sie erfüllt hat, sondern deretwegen sie ins Leben gerufen
worden war.

Aber alles Große sucht seine Anfänge im Kleinen.
Wie sollte ein Weltparlament und ein Weltgerichtshof

gleich von jenem Augenblick an, wo zum erstenmal einem
Monarchen das Lichtchen der Erleuchtung aufgegangen ist,
datz auch auf internationalem Gebiet Recht besser als Will-
kür. Ordnung besser als Anarchie wäre, vollendet und voll-
kommen dastehen? Große Ideen brauchen oft Jahrhunderte,
um .sich durchzusetzen. Einsicht lernen die Völker vielfach
erst dann, wenn die Not, die ungeheure, bittre Not sie dazu
zwingt. Sollte es mit der größten Idee der Weltgeschichte,
mit der folgenreichsten Einsicht der Völker anders bestellt
sein?

Der ewige Friede?
Wenn man dabei an einen paradiesischen Zustand im

Zusammenleben der Völker denkt, wo jeder Kampf um den

Futtertrog aufhört, wo alle Gegensätze kampflos überbrückt
werden, dann allerdings ist er eine Utopie. Unter den
heutigen Gesellschaftsformen erst recht. Der Kampf wird
niemals aus der Welt zu schaffen sein, so lange nicht alles
Leben ausgelöscht wird. Denn Kampf ist Leben, und leben
heißt kämpfen. Aber es ist ein großer Unterschied, ob dieser
Kampf mit Stickbomben, Maschinengewehren. Handgranaten
und Bajonetten ausgefochten wird, oder ob man ihn mit
Druckerschwärze und Stimmzetteln führt, ob er, tierischer
als jede Tiernatur, in Erdlöchern und in und unter den
Trümmern ganzer Länder wütet, oder ob er das Parla-
ment, das freie Forum der öffentlichen Meinung zur Wahl-
statt wählt. Ein ungeheurer Unterschied, aber bloß ein
Unterschied der Form, nicht einmal ein Unterschied des
Grades.

Es gab eine Zeit, wo jedes Tal das andere, jede
Provinz die andere, jede Stadt die andere mit den Waffen
des Mordes bekämpfte, wie es heute noch die Völker tun.
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